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  Eins




  Diese Betriebsfeiern waren grauenhaft. Seit fünfzehn Jahren arbeitete Linda in dieser Versicherungsgesellschaft, und sie konnte überhaupt nicht mehr zusammen zählen, wie oft ihr ein männlicher Kollege an die Wäsche gehen hatte wollen. Sie war keine von denen, die sich schnell bückten, wenn es darum ging, Karriere zu machen. Gab es denn keinen Mann, der bereit war, mit ihr eine ernsthafte Beziehung einzugehen? Die wenigen Partnerschaften, an denen sie beteiligt gewesen war, scheiterten nach wenigen Wochen. Der männliche Part hatte zu wenig Respekt vor ihr.




  Doch heute Abend sollte alles anders werden. Kaum war sie daheim angelangt, holte sie ein hübsches Kleid aus dem Schrank, und suchte nach dazu passenden Schuhen. Um acht Uhr abends hatte sie ihr erstes Treffen seit Monaten. Die Homepage Liebessehnsucht dot com hatte sie vor zwei Wochen zufällig entdeckt. Das Service war kostenlos, und warum sollte sie nicht die angeblich positiven Aspekte des Internet für sich nutzen? Nur wenige Minuten, nachdem sie ihr Profil eingestellt hatte, langten acht Antworten ein. Innerhalb von zehn Tagen musste sie sich mit fast 200 Männern auseinander setzen, die ihr mehr oder weniger kunstvoll geantwortet hatten. Sie schmunzelte in sich hinein. Der Kerl, mit dem sie sich bald treffen würde, war so wie sie künstlerisch ambitioniert. Genaueres hatte er verschwiegen. Sie erwartete sich nicht übermäßig viel von diesem Treffen, doch war es ihr wichtig, endlich wieder abseits der langweiligen Versicherungsgesellschaft in Kontakt mit Männern zu kommen.




  Sie schaute sich im Spiegel an; streckte die Zunge raus. Ihr Herz klopfte stärker als sonst. In einer Stunde war es soweit. Sie musste sich beeilen, und zog sich schnell um.




  Im Restaurant waren sämtliche Tische besetzt. Sie fragte einen Kellner, ob er einen gewissen Herrn Meier gesehen habe, mit dem sie verabredet sei. Fast im gleichen Moment, als sie die Frage stellte, winkte ihr ein Mann mittleren Alters zu, und sie winkte zurück.




  „Sie sind das also!“, sagte der Mann, dessen Hinterhauptglatze wie poliert schien.




  „Ja, ich bin das“, antwortete sie, und war überrascht von dieser seltsamen Bemerkung.




  „Ich hatte Sie mir jünger vorgestellt“, sagte er, und lachte gezwungen.




  „Und ich habe Sie mir kultivierter vorgestellt“, antwortete sie ärgerlich werdend.




  „Glauben Sie, dass Sie Casanova sind?“




  „Gestatten, dass ich mich vorstelle: Mein Name ist Kurt Meier.“




  „Origineller Name“, sagte Linda. „Und Ihren Namen kannte ich schon. Ich bin Linda Wunderlich, und wundere mich darüber, dass Sie mir nicht aus dem Mantel helfen.“ Er grinste, wobei ein falsches Gebiss sichtbar wurde. „Entschuldigen Sie“, sagte er, und tat, wie ihm geheißen.




  Der Abend verlief relativ geruhsam. Linda hatte schon nach zwei Minuten gewusst, dass sie diesen Mann kein zweites Mal sehen wollte. Er war hässlich, mindestens 30 Jahre älter wie sie, und gab damit an, Generalvertreter für irgendeine Lebensmittelfirma zu sein. Immerhin ließ er sich das Treffen einiges kosten. Im Laufe von zwei Stunden hatte er ziemlich viel Alkohol konsumiert, ohne dass es ihm anzumerken war. Gegen halb elf Uhr gähnte Linda leise, und ging kurz aufs Klo. Als sie zurückkam, war Kurt Meier zum Abgang bereit.




  „Vielleicht können wir ja noch bei mir einen Happen essen“, sagte er, und Linda verdrehte die Augen.




  „Wir haben gerade jede Menge gegessen“, sagte sie, und zog sich den Mantel selbst an. Ihre Schuhe drückten ziemlich stark, und das Kleid kratzte. Sie verabschiedete sich von ihm, und ging in die kalte Nacht hinaus.




  Fünf Minuten später stand Kurt Meier plötzlich vor ihr. Sie befand sich in einer menschenleeren Gasse auf dem Weg zur Straßenbahnstation, die keine hundert Meter von hier entfernt lag. Der Mann mit der polierten Glatze lachte, und hatte eine Bierflasche in der Hand.




  „Nicht so schüchtern“, sagte er. „Wir haben vorhin so nett geplaudert.“




  „Sie haben mir lauter Schwachsinn erzählt“, sagte Linda.




  „Aber nein doch! Wer wird denn so böse Sachen sagen?“, flüsterte der Mann, und stellte sich dicht vor sie. „Gib Papa einen Kuss, Schnuckelchen!“




  Linda war entrüstet. Was bildete sich dieser Mensch ein? Das sie Freiwild war?




  „Verschwinden Sie“, sagte sie. „Ich habe Sie nicht gebeten, mir zu folgen. Das heute war unser erster und unser letzter Abend. Sie haben ganz schön angegeben mit ihrem Profil. Sie seien kultiviert und gebildet, und überhaupt in irgendeiner Weise künstlerisch tätig. Nichts davon scheint wahr zu sein…“




  „Du bist ganz schön naiv, Mädelchen“, sagte er. „Glaubst du, ich würde durch mein Profil allzu viel preis geben? Natürlich stimmt nichts davon. Ich bin auf der Suche nach einer Frau, die zu mir passt, und das ist auch schon alles.“




  Linda schaute sich um. Der Mann drängte sie einem Hauseingang entgegen, und griff auf ihren Hintern.




  „Hören Sie auf damit!“, sagte sie, und wusste doch, dass sie gegen den um drei Köpfe größeren Mann keine Chance haben würde. Sie war für ihn nicht mehr als ein leichtes Opfer seiner perversen Triebe.




  „Wenn du brav bist, dann kriegst du auch Geld dafür“, sagte der Mann, und hielt ihr die Bierflasche entgegen. „Trink einen Schluck auf uns. Wir werden uns prächtig verstehen. Du brauchst mich dabei ja nicht einmal anzusehen.“




  Linda nahm die Flasche, um sie im nächsten Moment mit voller Kraft seinem Kopf entgegen zu schleudern. Die Flasche verfehlte ihr Ziel nicht, und traf den Mann mit voller Wucht. Er schrie laut auf, und sie lief davon.




  „Das wirst du mir büssen, du Flittchen“, brüllte er, und sie spürte seinen Atem hinter sich. Mit ihren kleinen Füßen konnte sie nicht so schnell laufen. Da sah sie von der Gunst des Schicksals herausgefordert eine Eisenstange auf einem Kanalgitter liegen. Sie nahm sie in die Hand, und drehte sich um.




  „Keinen Schritt näher“, sagte sie. „Sie glauben wohl, Sie könnten sich alles erlauben, wie? Ich sei ein williges Schlachtopfer für Sie?“




  „Ich werde dich umbringen, du verdammte Fotze“, schrie der Mann, und ging mit einer Scherbe der Bierflasche auf sie zu. Das Blut lief ihm über das Kinn. Kurt Meier versuchte für den Bruchteil einer Sekunde, Linda mit der Scherbe nahe zu treten, da holte sie auch schon aus, und die Eisenstange traf mit voller Wucht die Magengegend des Mannes. Er stöhnte auf, und ihm schien für einen Moment die Luft weg zu bleiben.




  „Verschwinden Sie endlich“, sagte Linda. „Ich werde Sie nicht anzeigen, wenn Sie verschwinden.“




  „Ich verschwinde nicht“, jaulte der Mann auf. „Ich bin mit dir noch nicht fertig. Glaubst du, du kannst mich wie den letzten Dreck behandeln, du Drecksstück?“ Er lief ein paar Schritte auf sie zu, als ihn die Eisenstange mitten im Gesicht traf. Linda beließ es nicht dabei, sondern schlug ein weiteres Mal mit der Waffe zu, die ihr womöglich das Leben gerettet hatte. Kurt Meier aber lag am Boden und rührte sich nicht mehr.




  Sie ließ die Eisenstange fallen, und lief weinend durch die sternenklare Nacht.




  Chefinspektor Eduard Kneiffer saß wie in Beton gegossen in seinem Schaukelstuhl. Er dachte trotz vorgerückter Stunde gar nicht daran, schlafen zu gehen. Zu viel Gedanken spielten in seinem Kopf verrückt. Es war gerade mal eine Woche her, dass seine Frau aus der Wohnung ausgezogen war, und den gemeinsamen Sohn mit sich nahm. Nun lebte Eduard Kneiffer allein und verlassen in seinem eigenen Universum. Er machte sich viele Vorwürfe, als Ehemann und Vater versagt zu haben. Oft kam er nächtelang nicht nach Hause, wenn er an einem schweren Fall arbeitete. Fünfzehn Mal im Jahr war er bemüht, mit seinem Sohn die Heimspiele eines ehemals erstklassigen Fußballvereins zu besuchen. Es geschah nicht selten, dass sein Sohn allein am Fußballplatz landete, weil er wieder mal irgendeinen dringenden Einsatz hatte.




  Eine halbe Stunde vor Mitternacht fiel ihm ein, einen wichtigen Anruf noch nicht getätigt zu haben. „Mein Gott, ich Idiot!“, sprach er zu sich selbst. Seine Mutter würde sich Sorgen machen. In den letzten vier Jahren hatte er nie vergessen, sie um zehn Uhr abends anzurufen, und ein paar Minuten zu plaudern. Sieglinde Kneiffer lebte in einem großen Haus, und betrauerte immer noch ihren Mann, der vor über zehn Jahren verstorben war. Sie pflegte keine intensiven Kontakte zu anderen Menschen, liebte aber ihren Sohn über alles.




  „Ich dachte schon, du hättest deine alte Mutter vergessen“, sagte sie, nachdem Eduard sich bei ihr für seine Vergesslichkeit entschuldigt hatte.




  „Du weißt doch, was bei mir los ist. Ich bin nicht mehr der Alte. Du glaubst gar nicht, wie oft ich mir die Bilder von Silvia ansehe. Und manchmal beginne ich wie ein Schlosshund zu heulen.“




  Sie tröstete ihren Sohn, insofern das bei einem Telefongespräch überhaupt möglich ist.




  „Sie ist keine schlechte Frau, aber ihr habt euch auseinander gelebt. Das musst du akzeptieren.“




  Eduard Kneiffer seufzte durch die Leitung.




  „Ich bin furchtbar müde, und würde mich am liebsten hinlegen und nie wieder aufwachen…“




  „Mach keinen Blödsinn, Junge“, sagte seine Mutter mit betont ruhiger Stimme. „Es wird schon wieder besser werden. Am Anfang ist es immer schwierig. Du weißt doch noch, wie schrecklich es mir ging, als dein Vater gestorben ist.“




  „Ich weiß es noch wie heute“, murmelte Eduard und in den nächsten Minuten drehte sich das Gespräch zwischen Mutter und Sohn um gemeinsame Erinnerungen an bessere Zeiten.




  Plötzlich klopfte es an der Tür. Er stellte sich vor, seine Frau stünde vor der Tür, und würde ihm gestehen, dass sie immer noch hemmungslos in ihn verliebt sei. Er würde sie über die Schwelle tragen, und eine herrliche Nacht mit ihr verbringen.




  „Gedulde dich einen Moment. Es hat bei mir an der Tür geklopft“, sagte er seiner Mutter, und legte das Telefon zur Seite. Vor der Tür stand bedauerlicherweise nicht seine Frau, sondern seine Kollegin Belinda Winter. Sie sah müde aus, und kaute einen Kaugummi.




  „Ich habe bei dir angerufen, aber es war besetzt“, sagte sie, und betrat die Wohnung.




  Er ging wie in Trance auf das Telefon zu, um sich dann von seiner Mutter zu verabschieden.




  „Machs gut, mein Sohn“, sagte sie, ehe es in der Leitung knackte.




  „Eine Leiche in der Leopoldstadt“, sagte Belinda.




  „Aha“, hielt sich die Begeisterung von Eduard Kneiffer in Grenzen.




  „Wir sollten uns beeilen“, sagte Belinda, und holte sich ein Glas Wasser aus der Küche.




  „Die Leiche läuft nicht davon.“ Kneiffer setzte sich in seinen Schaukelstuhl, und nahm ein Buch zur Hand.




  „Ich hatte mir gerade überlegt, endlich den Krimi zu Ende zu lesen“, sagte er, und lachte laut auf. „Da holt mich also wieder die Wirklichkeit ein.“




  „Ja, das ist unsere Arbeit, Edi. Wir werden dafür bezahlt, Mörder dingfest zu machen. Und so wie die Sachlage ist, scheint es sich um einen Mord zu handeln.“ Eduard und Belinda, zwei adrette Kollegen, fuhren nicht unbedingt mit rasender Geschwindigkeit dem Tatort entgegen. Chefinspektor Kneiffer verdrängte, dass Belinda in ihn verliebt war, und viel lieber ganz wo anders mit ihn hingefahren wäre. Er wollte seine Frau sofort zurück; aber ließ sich das erzwingen? Sie hatte ihn so oft getröstet, wenn er frühmorgens nach Hause kam, und vorgab, dass die Ermittlungen kaum eine Minute Schlaf zuließen. Immer hatte Silvia ihm geglaubt, bis sie ihn eines Tages mit einer sehr jungen Frau in einem Schnellimbiss sitzend bei einem innigen Kuss erwischte. Sie lief wutentbrannt auf die beiden zu, und brüllte ihren Mann an. Eduard wusste nicht, wie ihm geschah, als seine Frau ihm eine Ohrfeige versetzte. Und irgendwann machte der Chefinspektor reinen Tisch. Er erzählte von seinen zahlreichen Affären, die er während ihrer Ehe gehabt hatte. Mehr als Grund genug, eine Ehe zu scheiden. Dennoch dauerte es fast zwei Jahre, bis er sich dafür schämen konnte, am Untergang seiner Ehe schuld zu sein.




  „Sag mal, träumst du?“, sagte Bezirksinspektorin Winter.




  „Wie, ach was“, murmelte Eduard, und sah Belinda in ihre verschlafenen Augen.




  „Ich war ein Arschloch“, sagte er, und zog ein Foto seiner nunmehrigen Ex-Frau aus seiner Geldbörse.




  „Du solltest dich jetzt nicht bemitleiden, Edi. Wir befinden uns an einem Tatort, und werden unsere Arbeit tun.“




  Er nickte, und stieg aus dem Auto. Langsamen Schrittes bewegte er sich auf die Absperrung zu, hinter der Gruppeninspektor Peter Keller ein Gespräch mit einer ihm unbekannten Person führte.




  „Servus, Eduard“, sagte Keller, und deutete auf die am Boden liegende Leiche. „Der Mann ist erschlagen worden, und das Tatwerkzeug befindet sich praktischerweise gleich neben ihm.“ Der Chefinspektor fragte den hinzugezogenen Gerichtsmediziner, wie lange der Mann tot sein mochte.




  „Vielleicht zwei Stunden. Genaueres weiß man noch nicht“, strahlte ihn Gustav Münz an.




  Der hat es gut, dachte sich Eduard. Hat sicher eine wunderbare Liebschaft, und wird bald ins Bett zurückkriechen.




  „Gibt es irgendeinen Zeugen?“, fragte der Chefinspektor den Gruppeninspektor.




  „Ein Obdachloser hat die Tat angeblich aus nur zwanzig Metern Entfernung gesehen. Ich muss aber zugeben, dass er derzeit nicht zur Verfügung steht…“




  „Was soll denn das heißen, Peter?“, wunderte sich Eduard Kneiffer. „Hatte der Sandler Turnschuhe an, und ist euch auf und davon gelaufen?“




  Belinda sah Peter Keller misstrauisch an.




  „So ähnlich“, druckste der argwöhnisch beäugte herum. „Ich wollte ihn gerade einvernehmen, da läutete mein Handy. Und während ich ein Telefonat führte, ist der Kerl verschwunden.“




  „Saubere Arbeit“, sagte Kneiffer anerkennend, und klopfte seinem Kollegen auf die Schulter.




  „Der wahrscheinlich einzige Zeuge hat sich aus dem Staub gemacht. Könnte er nicht zufällig auch der Täter sein?“




  „Das wäre zu einfach“, sagte Keller. „Und die schnellste Aufklärung eines Mordes in der Kriminalgeschichte Wiens.“




  „Es geht noch schneller, wenn der Täter mit der Tatwaffe in der Hand herumfuchtelt, und stolz zugibt, den Ermordeten gehasst zu haben“, meldete sich Karin Lang zu Wort. Als Journalistin war sie nicht selten schnell am Ball, wenn ein Mord passiert war.




  „Kein Kommentar“, sagten Eduard und Belinda, als hätten sie es vorher abgesprochen, mit einer Stimme.




  Chefinspektor Eduard Kneiffer schaute sich den Toten genauer an. Es handelte sich um einen älteren Mann mit Hinterhauptglatze. Irgendwie ein merkwürdiger Typ. Erinnerte ihn an seinen Schwiegervater, der nun auch für ihn gestorben sein sollte.




  „Der Mann ist bereits identifiziert“, sagte Gruppeninspektor Keller. „Ein gewisser Kurt Meier, 60 Jahre alt. Hinterlässt eine Frau, drei Kinder und fünf Enkelkinder.“




  „Und irgendwer muss die Hinterbliebenen von seinem Ableben unterrichten“, sagte Eduard Kneiffer.




  „Ja, irgendwer sollte das tun“, sagte Keller. „Wenn du magst, könnte ich dieser irgendwer sein.“




  „Wo ich schon mal munter bin, und die Nacht ohnehin schon gelaufen ist, kann ich das ebenso tun“, sagte der Chefinspektor. „Und Belinda wird mich begleiten.“




  „Und ich kann mich in die Falle hauen?“, sagte Peter Keller mit einem Glitzern in den Augen.




  „Du bist wohl nicht ganz dicht, Keller!“, schrie Kneiffer ohne Vorwarnung. „Du hast einen Zeugen abhauen lassen, und glaubst, zum Dank dafür von mir belobigt zu werden? Suche den Mann, und wenn du ihn hast, dann bring ihn zu mir. Den Kerl werde ich schon in die Mangel nehmen.“




  „Weil du glaubst, er wäre der Täter?“, sagte Gruppeninspektor Keller.




  „Oh, du grüne Neune“, sagte Eduard Kneiffer, und schlug sich mit der Hand auf die Stirn.




  „Habe ich irgendetwas von der Einleitung einer Fahndung gesagt? Womit habe ich das verdient, und noch dazu mitten in der Nacht, die bekanntlich zum Schlafen da ist? Ich glaube nicht, dass er etwas mit dem Mord zu tun hat, aber er kann uns sicher wertvolle Hinweise geben. Irgendwo müssen wir doch ansetzen, oder?“




  Der Gruppeninspektor wollte etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders.




  „Gut, dann wäre das also geklärt“, sagte Kneiffer und wandte sich an Belinda.




  „Peter ist ja keineswegs eine Leuchte. Aber manchmal nimmst du ihn schon ein wenig zu hart ran“, sagte die Bezirksinspektorin.




  „Der Mann ist weder aus Wachs noch bin ich ein Mitglied der Heilsarmee“, wischte Eduard das Thema schnell vom in diesem Moment nicht vorhandenen Tisch.




  „Wo wohnt die Familie des Opfers?“, fragte er den Gruppeninspektor, der gerade dabei war, das Weite zu suchen.




  „In einer Nobelvilla in Döbling“, sagte Peter Keller, ohne seinen Chef anzusehen. „Hier ist die Adresse.“ Kneiffer brauchte ein paar Sekunden, um den Zettel auseinander zu falten, und fühlte sich an seine Schulzeit erinnert, in der zusammengefaltete Zettel eine wertvolle Rolle gespielt hatten.




  „Dann machen wir uns mal auf den Weg“, sagte er mehr zu sich selbst als zu Belinda.




  Der Weg zur Villa dauerte länger als angenommen. Hinzu kam, dass sich Chefinspektor Kneiffer gewaltig verfuhr. Seine Orientierungsprobleme schlugen wieder mal stark durch. Der Hinweis von Belinda, an einer Kreuzung nach links und nicht nach rechts auszuscheren, wäre sehr gut gewesen, hätte er ihn befolgt. So aber kreisten sie fast eine Stunde lang in irgendwelchen Gegenden herum, die den beiden Inspektoren völlig unbekannt waren. Da bekanntlich alles mit Ausnahme der Wurst ein Ende hat, ergab es sich dennoch, dass Eduard und Belinda mit intensiver Verzögerung vor der mächtigen Eingangstür zur Villa Meier standen.




  „Ruhig ist es da drin“, sagte Eduard. „Glaubst du, wir sollten diesen Frieden jetzt stören, und mit einer brutalen Wahrheit für Tränenstürze bei Witwe und Kindern sorgen?“




  „Wir müssen unsere Arbeit tun, dafür werden wir bezahlt“, sagte Belinda, und Kneiffer kamen diese Worte verdächtig bekannt vor.




  Belinda betätigte die Klingel, und ein allseits bekanntes Liedchen wurde hörbar.




  „Hm, interessant“, sagte Kneiffer. „Wenn ich nur diesem Rätsel auf die Spur käme…“




  „Welchem Rätsel?“, fragte Belinda.




  „Was für ein Song hinter diesem Klingelton steckt“, summte Kneiffer in die Welt der Musik versunken.




  Noch während Belinda und Eduard andächtig dem Klingelton lauschten, öffnete eine für heterosexuelle Männer wohl herrlich anzuschauende Dame die Tür. Sie trug ein ziemlich kurzes Nachthemd, und stand barfuss vor dem verdutzten Inspektor-Pärchen. Grüne Zehennägel erwiesen sich sogleich als Blickfang für Kneiffer.




  „Spät für einen Besuch“, sagte die Dame. „Hat, was immer Sie mir sagen wollen, nicht auch bis morgen Zeit? Mir ist mein Schönheitsschlaf sehr wichtig!“ Eduard Kneiffer nickte von soviel Schönheit geblendet mit dem Kopf.




  „Wir sind von der Kriminalpolizei“, sagte Belinda in förmlichem Ton.




  „Das hört sich nicht gut an“, sagte die Dame, und geleitete ihre Besucher in ein monströses Vorzimmer. An der Wand hingen allerlei Gemälde von nackten Frauen.




  „Das ist mein Hobby“, sagte die Dame des Hauses, und verwies auf ihre Aktbilder. „Ich zeichne nur nackte Frauen, nackte Männer liegen mir nicht, außer wenn sie auf mir drauf liegen.“ Sie kicherte, als sie dies sagte, und führte die übernächtigten Inspektoren in ein enormes Wohnzimmer. Die Einrichtung bestand zum Großteil aus antik wirkenden Möbeln, und kein einziges Staubkrümmelchen schien sich im gesamten Raum blicken lassen zu wollen.




  Eduard Kneiffer räusperte sich, nachdem er auf einer luxuriösen Sitzbank Platz genommen hatte. „Wir haben Ihnen eine traurige Nachricht zu übermitteln…“, begann er.




  „Hat sicher etwas mit Melitta zu tun“, sagte die Dame, und verdrehte ihre Augen. Erst jetzt, wo Kneiffer sie genauer ansah, bemerkte er die steifen Brustwarzen, die sich durch das Nachthemd der Schönen abzeichneten. Wie steif mussten diese Brustwarzen erst sein, wenn sie in sexueller Höchststimmung war! Kneiffer wurde in diesem Moment sein schon fast drei Monate andauernder sexueller Notstand bewusst. Er war es leid, alle paar Tage Hand an sich legen zu müssen.
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